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(9. Fortſetzung.) 


Langſam richtete ſich Robert Clyne auf. Einen Augen⸗ 
blick ſchten es, als wolle er ſich auf Howard ſtürzen, der 
ihn aber ruhig und mit einem verächtlichen Lächeln 
muſterte. Wortlos überreichte ihm Clyne das Käſtchen. 
Howard ſchob es in die Bruſttaſche des Fracks. „So, und 
jetz“ gehen Sie bis zur Landung in Miami gefälligſt in 
Ihre Kabine, verſtanden?“ 

„Ich darf mich nicht einmal von Peggy verabſchieden, 
Miſter Howard?“ 

„Nein. Peggy wird keinerlei Wert mehr auf dieſen 
Abſchied legen, und ich wünſche Sie nicht noch einmal an 
Deck oder in der Halle zu ſehen.“ 

„Miſter Howard, wenn Sie mir verzeihen würden, 
könnte ich Ihnen Dinge von Miß Lißner erzählen, die ...“ 

„Halten Sie den Mund! Sie haben kein Recht, den 
Namen dieſer Dame vor mir auch nur zu erwähnen. Und 
nun hinaus!“ 

Clyne trat zur Tür, dort zog er eine Zigarette her⸗ 
vor und wollte ſie anbrennen. Vielleicht hielt er dies für 
einen wirkungsvollen Abgang, Howard aber ſchlug ihm 
die Zigarette aus dem Mund. 

„Hinaus, habe ich geſagt!“ 

Er verſchloß, nachdem Clyne in ſeiner Kabine ver⸗ 
ſchwunden war, ſorgfältig die Tür und ging langſam an 
Deck zurück. Plötzlich hörte er ſeinen Namen rufen. Ein 
Boy von der Radioſtation ſtand vor ihm. 

„Ein Telegramm, Miſter Howard.“ 


Howard drückte dem Jungen eine Münze in die Hand 


und ſchob das Telegramm in die Taſche. Er hatte jetzt 
keinerlei Intereſſe für Nachrichten, die ihm ſein Vertreter 
kabelte. Es gab Wichtigeres. ar 


Das Meer lag ganz ruhig und erglänzte in einem 
unwahrſcheinlich ſilbernen Mondlicht. Peggy ſaß in 
einem BVordſtuhl und ſah über die glitzernde Flut, aber ſie 
ſah wenig davon, in ihren ſchönen Augen ſchimmerten 
Tränen. 

Alles, was der Bruder ihr und Alice, die neben ihr 
ſaß, erzählt hatte, war entſetzlich; und wäre es nicht Tom 
geweſen, der es geſagt hätte, fie hätte verſucht, es zu be⸗ 
zweifeln. So allerdings gab es kein Zweifeln mehr. Erſt 
jetzt fiel ihr ein, wie Mr. Clyne gleich zu Beginn ihrer 
Bekanntſchaft das Geipräh auf Schmuck im allgemeinen 
und den ihren im beſonderen gebracht hatte, auch, daß er 
es geweſen war, der ihr ſagte, daß ſie unbedingt ihren 
Mantel brauche, da ſie ſich erkälten könne. Sie hatte 
dankend verzichtet, und erſt als Alice von oben ihren 
Namen rief, Clyne ſchnell zugeflüſtert, daß er gehen und 
ihren Mantel holen möge. 


1938 


Als ſte ſich etwas beruhigt hatte, erklärte ſie, müde zu 
ſein und zu Bett gehen zu wollen. 

„Ich begleite Sie, Peggy“, ſagte Alice und Peggy 
nickte dankbar, während eine letzte Träne über ihre 


Wange lief. N 
„Seh ich Sie noch, Alice, Ich werde hier warten“, 


warf Howard ein. 


„Ich bin zurück, ſobald unſer Kleines ſchläft.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter erſchien Alice wieder bei 
Howard, der ſich gleichfalls einen Stuhl genommen hatte 
und, fernab den Tanzenden, am Heck des A⸗Decks ſaß. 
Während Alice fort war, war ihm ein Gedanke gekommen. 
den er ſofort verjagte, deſſen er ſich ſchämte und den er 
doch nicht ganz verwinden konnte. Wie, wenn Alice und 
Mr. Clyne Komplicen waren? Wenn Alice abfichtlich 
Peggy erſucht hatte, ihren Schmuck abzutun, damit Clyne 
ihn deſto leichter erbeuten konnte? Daß der Treſor des 
Zahlmeiſters um dieſe Stunde bereits geſchloſſen war, 
konnte ſie ſich ja denken ... Es war ſchrecklich, ſolchen 
Gedanken nachzuhängen, und als Alice jetzt zurückkam, 
ſchön und betörend wie nie zuvor, wagte er vor Beſchä⸗ 
mung kaum, ſie anzublicken. 

„Was hältſt du von dem Fall?“ fragte er ſchließlich, 
es war eine jener Fragen, auf die man keine Antwort 
erwartete. Dennoch ging Alice nicht darüber hinweg. 

„Ich muß dir etwas geſtehen“, ſagte ſie ruhig. „Ich 
habe Clyne nicht erſt hier an Vord kennengelernt, ich 
kenne ihn von Newyork her, als er noch nicht Clyne. 
ſondern Dexter hieß. Daß er aber an Bord war, wußte 
ich nicht. Er hat mich früher einmal mit ſeinen Anträgen 
verfolgt, er verſuchte es hier erneut. Geſtern abend. Faſt 
an der gleichen Stelle, an der wir jetzt ſitzen. Er war 
raſend vor Eiferſucht, vor Eiferſucht auf dich, Tom. So, 
nun weißt du es. Auch, daß er mich geküßt hat, muß ich 
dir wohl noch ſagen.“ ; 

Ste ſchwieg und auch Howard ſchwieg eine ganze 
Weile. Es war, als jet ein eiſerner Ring von feinem 
Herzen geſprungen. Alles war gut. Alice hatte von allein 
von jenem Abend geſprochen. Ste wollte kein Geheimnis 
vor ihm haben. 

„War früher etwas zwiſchen euch?“ fragte er ſchließ⸗ 


lich. 
„Nichts Ernſtliches, Tom.“ 
„Nied“ 
„Niemals, Tom. Glaubſt du mir?“ 
Er zog fie an fi, „Ich glaube dir, Alice. Wem 


ſonſt, wenn nicht dir?“ 


Er ſtreichelte ihr Haar, er küßte ihre Stirn, ihre 
Augen, ihre Lippen. Die Mohnblumen hatten ſich gelöſt, 
er ſah ihre ſchönen Schultern im Mondlicht glänzen, und 
er küßte auch ſie. 

„Komm“, ſagte ſie ſchließlich, und nach einem letzten 
Kuß gingen ſie langſam zurück zu den Menſchen, die ſich 
lärmend und trunken im Gejaul der Jazzmuſik hin und 
her ſchoben. Howard brachte Alice bis vor ihre Kabine. 
En zärtliches Gute⸗Nacht⸗Wort, ein ſeliger Blick. Er 
war allein. Er ſummte eine Melodie und ſchloß ſeine 
Kabinentür. Von nebenan hörte man zuweilen Peggys 
tiefe, ruhige Atemzüge. Das Kind ſchlief. Bald würde 


auch Alice ſchlafen, und er ſelbſt auch. Anders als in der 
vergangenen Nacht, die er halb ſchlaflos zugebracht hatte. 
Er zog den Frack aus, wollte ihn in den Kleider⸗ 
ſchrank hängen, da fiel ihm das Schmuckkäſtchen ein. Man 
ſchloß es wohl beſſer weg ... Zugleich mit dem Käſtchen 
zog er das Telegramm hervor. Faſt widerwillig riß er 
den Umſchlag auf. Immerhin, es war möglich, daß ihm 
Smith, ſein Stellvertreter, etwas Wichtiges gefunkt hatte. 
Howard blickte zuerſt auf die Unterſchrift. Das Radio⸗ 
gramm kam nicht von Smith, es ſtammte von Lawton, 
dem Antiquar, Alices Chef. Was, zum Teufel, wollte 
Lawton? 
Howard ſchaltete noch die Deckenbeleuchtung ein, denn 
* der kleinen Schreibtiſchlampe las es ſich 
echt. a f 


Er las: 
„Lieber Howard! Bedaure Ihnen drahten zu 
müſſen, daß Miß Alice eine Diebin. Unwiderlegbare 


Beweiſe, daß ſie am Abreiſeabend aus Geſchäft Gem⸗ 
men, wertvollen Ring und Doſe entwendet hat. Ver⸗ 
zichte auf Strafverfolgung, falls Herausgabe an Sie er⸗ 
folgt. Bitte Angelegenheit zu ordnen. Falls Betreffende 
leugnet, ihr ſagen, daß ſie verräteriſchen Handſchuh zu⸗ 
rückließ; auch Fingerabdrücke identifiziert. Zuſammen⸗ 
arbeit mit Komplicen wahrſcheinlich. Lawton.“ 


Howard las das Telegramm Wort für Wort dreimal, 
dann ſchaltete er ruhig auch noch die Lampen am Waſch⸗ 


tiſch ein, um es ein viertes Mal zu leſen. Der Text ver⸗ 


änderte ſich nicht: 
„— — Miß Alice, eine Diebin. — —“ 


* 

Alice erwachte mit einem Schrei. Mit wirren Blicken 
ſah ſie um ſich. Ein entſetzlicher Traum — erſt nach Se⸗ 
kunden wußte ſie, wo ſie ſich befand. Im Bullauge lag 
das bleiche Licht des frühen Tages. Wie aus weiter Ferne 
klang das dumpfe Arbeiten der Schiffsmaſchinen in die 
Stille, während Wände und Bett in feinſten Schwingungen 


vibrierten. Und jetzt kamen draußen auf dem Gang 
er vorüber: gedämpftes Tappen auf dem dicken 
ufer. 


Sie richtete ſich auf. Nun konnte ſie einen Blick durch 
das runde Fenſter werfen. 

Keinerlei Seegang, kein Stampfen, kein Rollen. Und 
die Küſte ganz nahe. Ein weißer, unendlich langgeſtreck⸗ 
ter, breiter und flacher Sandſtrand, völlig einſam. Nur 
manchmal eine weiße Villa mit ſpaniſchem Dach, umgeben 
von niedrigen Palmen. Und alles lag hinter einer Dunſt⸗ 
ſchicht, in den feinen, ſilbrigen Paſtelltönen des frühen 
Morgens. In langen Reihen ritten Wellenkämme gegen 
den Strand, um in einer matten Brandung zu zerſtäuben. 
Linde Luft ſtrömte durch das kleine Fenſter. Ein unbe⸗ 
ſtimmter, eigenartiger Duft machte ſich bemerkbar — der 
Duft des Südens. 

Florida! 

Geſtern hatte man nur hin und wieder aus weiter 
Ferne das weiß glitzernde Band der Küſte erblickt, jetzt 
war man ganz herangerückt. Alices Hand taſtete nach der 
Uhr. Es war ſechs Uhr vorüber. Zwiſchen neun und 
zehn wollte man Miami erreichen. Dort würde die 
„Queen of Havana“ einen Tag liegenbleiben. Ausflüge 
nach Coran Gables, durch das tropiſche Paradies des 
Cocoanut Crove, nach Palm Beach waren geplant, man 
würde den weltberühmten Strand von Florida kennen⸗ 
lernen. Ein Programm, auf das Tom und Aliee ſich 
ſchon wochenlang vorher gefreut hatten. 

Mit einem langen Blick erfaßte Aliee das Bild des 
Meeres und der Küſte, dann ſank ſie wieder ins Kiſſen 
zurück und ſchloß die Augen. Abermals fiel fie in die 
Traumſphäre: wie vorher ſah ſie kämpfende Männer. Es 
waren Howard und Dexter. Tom holte weit aus zum 
Schlag, er traf Dexter — aber nicht hart genug, um ihn 
zu Boden zu bringen. Dexter wich zurück, ſein Geſicht 
verzerrte ſich, dann ſprang er mit einem ungeheuren Satz 
Tom an die Kehle. Mit Eiſengriff umklammerten ſeine 
Hände würgend den Hals des Gegners. Tom wankte — 
und brach zuſammen 

Faſt hätte Alice zum zweiten Mal- aufgeſchrien. Sie 
taumelte hoch, um ſich endgültig von dem grauenhaften 
Traum zu befreien. Licht, Gegenwart! Der Morgen ſchim⸗ 
merte durch das kleine Fenſter. Florida war erreicht. 
Plötzlich war ſie wach, völlig wach. 


Und nun kam langſam der Jubel über fie. Sie liebte, 
Und ſie wurde wiedergeliebt. Alles Dunkle mußte weichen 
vor dem Anſturm des Glücks, vor der brauſenden Flut 
des unbeſchreiblichen Gefühls. Aus den düſteren 
f der Nacht war jäh der ſilberne Morgen mufge⸗ 
tiegen. 8 

Noch heute morgen mußte Dick Dexter, dieſer Unhold, 
dieſer traurig Menſch, von Bord gehen, um auf Nimmer⸗ 
wiederſehen aus ihrem Blickfeld zu entſchwinden. Nach 
all dem, was geſtern abend geſchehen war, würde er es 
nicht wagen, ſich Tom nochmals zu ſtellen. Und wenn er 
es trotzdem wagte, wenn er ſich an Tom heranmachte, um 
ſie zu verleumden, um die unwahrſcheinliche Geſchichte 
von der Nacht in den Alleghanies zu erzählen, ſo würde 
Tom ihm keinen Glauben mehr ſchenken. Dafür war 
ſeine Liebe zu tief. 

Mit ſtillem Lächeln ſtarrte ſie zur Küſte Floridas hin⸗ 
über, die wie ein Silberband vorüberzog. 

* 

Eine halbe Stunde ſpäter war Alice an Deck. 

Die Erwartung von Miami hatte zahlreiche Paſſa⸗ 
giere aus den Betten gelockt. Sie ſtanden an der Reling 
und blickten zum nahen Ufer hinüber. Kleine Villenorte 
glitten vorüber. Weiße prunkvolle Häuſer im fpantihen 
Kolonialſtil, in Palmen vergraben, tauchten immer wieder 
auf. Dann kam Palm Beach mit ſeinen weißſchimmern⸗ 
den Rieſenhotels. Aber es war noch ſtill auf den Prome⸗ 
naden und der Strand völlig leer. Der Dunſt, der immer 
noch über der Küſte lag, verflüchtigte ſich jetzt und die 
Konturen traten ſchärfer hervor. Ein leichter, milder 
Wind kam vom Land herüber, man ſpürte deutlich den 
Duft von Blumen. 

Alice, in ihrem weißen Leinenkoſtüm, wanderte ruhe⸗ 
los über die Decks. Aber ſie traf weder auf Howard noch 
auf Peggy. Dabei waren beide Frühaufſteher. Plötzlich 
blieb ſie ſtehen und ihr Geſicht verfinſterte ſich jäh. Ihre 
Gedanken kreiſten wieder um Dexter. Wenn er ſich nun 
entſchloſſen hatte, ſie noch einmal zu beläſtigen, wenn er 
mit neuen Drohungen an ſie herantrat? Sie erbleichte, 
gleich darauf jagte ihr das Blut ins Geſicht. 

Nicht daran denken! Nur nicht denken! Bald mußte 
Howard auftauchen, an deſſen Bruſt ſie ſich flüchten würde 
um vor Dexter geſchützt zu ſein. Ja, fie war immer noch 
ein gehetzts Wild! Wenn nun erſt Miami erreicht, wenn 
Dexter nur erſt von Bord war! 

Sie ging durch den großen Speiſeſaal. Faſt an allen 
Tiſchen wurde gefrühſtückt. Man wollte keine Zeit ver⸗ 
ſäumen, die Küſte lockte. Alice ließ ihre Blicke haſtig 
umherſchweifen, aber nirgends ſah ſie Howard oder 


eggy. 

Sollte ſie Peggy vielleicht durch die Stewardeß wecken 
laſſen? Dann würde Tom auch wach werden — die Kabinen 
lagen ja nebeneinander. Fräulein König, die Stewardeß, 
eine gebürtige Deutſche, war ein freundlicher und zugäng⸗ 
licher Menſch. Und ſchon war Alice auf dem Gang vor 
den Kabinen. Doch das ſonſt ſo liebenswürdige Fräulein 
König weigerte ſich entſchieden. Sie habe von Peggy kei⸗ 
nen Auftrag erhalten und ohne Auftrag dürfe ſie nieman⸗ 
den wecken. 

Alice ſtieg zum Bootsdeck hinauf. Dort ſtand ſie 
lange an der Reling und blickte zur Küſte hinüber, ohne 
daß ſie eigentlich etwas ſah. Ihre Unruhe wuchs. Die 
düſteren Gedanken überwältigten ſie und wollten nicht 
weichen. Wenn Dexter nun trotz allem an Bord blieb und 
ſich nicht verjagen ließ? Und wenn Tom ihm ſchließlich 
doch noch Gehör ſchenkte? Endlich entſchloß ſie ſich, wieder 
hinunterzugehen. Abermals durchſtreifte ſie den Speiſe⸗ 
ſaal, wieder ohne Ergebnis. Auch von Dexter ſah fie 
nichts. Auf dem Gang, an dem ihre Kabinen lagen, ſtieß 
ſie zum zweitenmal auf Fräulein König. £ 

Und nun erfuhr fie von ihr allerlei ſeltſame Dinge. 

Miß Howard wäre vor einer Weile zu ihrem Bruder 
hinübergeſchlüpft, hätte eine Zeitlang in deſſen Kabine 
verweilt und ſei ſchließlich mit verheulten Augen wieder 
zum Vorſchein gekommen. Peggy hatte ihr dann den 
ſtrickten Auftrag erteilt, fie durch keinen Menſchen ſtören . 
zu laſſen. Sie wollte ſich ausſchlafen, auf den Ausflug an 
Land verzichte ſie — ſie fühle ſich nicht wohl. Im übrigen 
wäre Mr. Howard — ſo berichtete die Stewardeß — vor 
wenigen Minuten nach oben gegangen. Er habe zwar nach 
Miß Lißner gefragt, ſei aber unzweifelhaft in ſchlechter 


Stimmung ... Anscheinend hatte er mit feiner Schweſter 
einen heftigen Streit gehabt. 

Das alles erfuhr Alice und ſie begann nun ſofort, 
Howard zu ſuchen, durchſtreifte alle Räume des großen 
Dampfers und wanderte über die Decks, um Thomas 
ſchließlich auf dem Bootsdeck in luftiger Höhe, zu treffen. 
Er lehnte gegen die Brüſtung, hatte die Hände aufgeſtützt 
und blickte zur Küſte hinüber, die immer belebter wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 
UU — ( — 


Wenn Beſtien ausbrechen 
Von Paul Berner. 


Verſuche, jung eingefangene Raubtiere „vegetariſch“ 
aufzuziehen, führten dazu, daß ſie ihren Charakter als 
„Raubtier“ mehr und mehr verloren. Durch einen derart 
gezähmten Löwen entſtand vor mehreren Jahren ein eigen⸗ 
artiger Rechtsſtreit in einem Badeort bei London. 

Eine Menagerie hatte die Polizei mit der Nachricht 
alarmiert, daß einer ihrer Löwen entwichen ſei. Vier Tage 
lang lebte die Bevölkerung der Umgebung in großer Auf⸗ 
regung, da man jeden Augenblick mit Überfällen der Beſtie 
rechnete. 

Endlich wurde der Ausreißer von einem Gärtner in 
deſſen Gewächshaus entdeckt. Schwerbewaffnete Polizei⸗ 
kräfte rückten an und fanden das gefürchtete Untier, fried⸗ 
lich Tomaten ſpeiſend, vor. Freundlich ſchweifwedelnd be- 
grüßte es die Beamten. Es ſtellte ſich heraus, daß der 
Alarm ein Reklametrick der Menagerie war. Konnte man 
ſich doch auf die Ungefährlichkeit des ſtreng erzogenen 
Vegetariers verlaſſen. Der Erfolg blieb denn auch nicht 
aus, denn halb London wollte den tomatenfreſſenden 
Löwen bewundern, um den ſich ein Prozeß wegen „Er⸗ 
regung öffentlicher Beunruhigung durch Verbreitung eines 
falſchen Gerüchts“ entſponnen hatte. 


Jagnarjagd auf einem Dampfer. 

Der Kapitän des engliſchen Frachtſchiffs „Lobos“ hatte 
es nicht nötig, ein tüchtiges Seemannsgarn zu ſpinnen. 
Er konnte ſich bei ſeinem Bericht über die letzte Überfahrt 
von Südamerika nach Liverpool ſtreng an die Wahrheit 
halten und doch eine abenteuerliche Geſchichte von einer 
Raubtierjagd erzählen. 

In Callao (Peru) hatte die Lobos einen lebenden 
Jaguar, der für den Londoner Zoo beſtimmt war, an Bord 
genommen. Da die Mannſchaft bei der ſtürmiſchen Über⸗ 
fahrt alle Hände voll zu tun hatte, wurde es nicht bemerkt, 
wie das Raubtier dauernd an den Eiſenſtangen des Käfigs 
herumbiß. Um jo größer war das Erſtaunen der See⸗ 
leute, als ſie plötzlich den Jaguar in voller Freiheit auf 
ſich zukommen ſahen. Zwei Tage währte nun das Verſteck⸗ 
ſpiel zwiſchen Großkatze und Mannſchaft. Bald mußte 
einer der Matroſen Reißaus nehmen, wenn er ſich plötzlich 
Auge in Auge dem hungrigen Raubtier gegenüber ſah, 
bald flüchtete der Jaguar vor der Mannſchaft, die immer 
wieder verſuchte, ihn in ſeinen Käfig zurückzutreiben. Zwei 
Tage und zwei Nächte währte die aufregende Jagd. Erſt 
dann gelang es, des Ausreißers habhaft zu werden. 

Das Krokodil im Bach. 

Eine nicht geringe Überraſchung erlebten einige Kinder, 
die bei Teichwolframsdorf (Thüringen) an einem Bach 
ſpielten. Plötzlich tauchte vor ihnen ein Krokodil aus dem 
Waſſer auf. Das gefährliche Reptil war ja nun nicht 
gerade aus Afrika herübergeſchwommen, ſondern, wie man 
feſtſtellte, aus einer Schaubude des Schützenplatzes aus⸗ 
gebrochen. Doch richtete es keinen Schaden an und konnte 
bald wieder in ſicheren Gewahrſam gebracht werden. 


„Jagdgefährte“ Schimpanſe. 

Ein ungewöhnlicher Vorgang ereignete ſich vor Jahren 
auf einer Wildſchweinjagd bei Saint⸗Seine⸗Abbey (Frank⸗ 
reich). Die Treiber waren angegangen, als plötzlich vor 
einem der Jäger ein ſeltſames Tier auftauchte. Der Über⸗ 
raſchte ſchoß, fehlte aber. Im gleichen Augenblick ſprang 
das Tier ihm auf den Kopf, zerkratzte ihm unbarmherzig 
das Geſicht und biß ihm einen Finger ab. Auf die Rufe 


des Verletzten eilten die Jagdfreunde herbei, und es ge⸗ 
lang ihnen, das eigenartige Wild zu erlegen. Es war ein 
Schimpanſe, der aus einer benachbarten Menagerie das 
Weite geſucht hatte. Der verletzte Schütze reiſte ſofort nach 
Paris, um ſich impfen zu laſſen; er befürchtete, der Affe ſei 
toll geweſen. 

Der Leopard raubt Schafe. 

Der Landwirt Anton Gierſe aus Oberrarbach (Sauer⸗ 
land) hat — wohl als einziger in Deutſchland — vor etwa 
vier Jahrzehnten am ſogenannten Himmerhahn, einen 
ausgewachſenen männlichen Leoparden, erlegt. Zur Haſen⸗ 
jagd war Gierſe ausgezogen, als er in einem Fichtenſchlag 
plötzlich das bunte Raubtier zu Geſicht bekam. Ihm zwei 
Schüſſe mit Haſenſchrot aufbrennen, war die erſte Tat des 
unerſchrockenen Jägers. Sofort nahm die Beſtie den 
Schützen an. Gierſe flüchtete ſchleunigſt auf eine Fichte 
hinauf. Von hier aus erhielt das Raubtier einen wohl⸗ 
gezielten Schuß mit Rehpoſten, der es jedoch nicht tötete. 
Das laute Fauchen, die aufregende Jagd, bei der drei 
Hunde von dem Räuber ſchwer verletzt wurden, ſowie die 
Schüſſe hörten die Bewohner von Oberrarbach, die mit 
Miſtgabeln, Senſen und Dreſchflegeln zu Hilfe eilten. Ehe 
fie indes in Tätigkeit treten konnten, hatte ein Schuß in 
einen Seher dem zähen Leben des Raubtiers ein Ende ge⸗ 
macht. Der Leopard, der ohne Zweifel einer Tierſchau 
entſprungen war, hatte in der Nacht vorher zwei Schafe 
getötet, ein drittes ſchwer verletzt. 

Die Rieſenſchlange von Oberzell. 

Ein eigenartiges Jagdtier, deſſen eigentliche Heimat 
das tropiſche Braſilien iſt, erlegte im Jahre 1714 der Forſt⸗ 
läufer Melchior Lins in der Oberförſterei Oberzell bei 
Schlüchtern. Es war eine Rieſenſchlange. Die Erinnerung 
an dieſes ſeltene Ereignis hat ſich bis zur Gegenwart in 
der dortigen Gegend erhalten. Woher das Reptil ſtammte, 
ob es einer Menagerie oder einem wandernden Gaukler 


5 entſchlüpft war, konnte nicht feſtgeſtellt werden. 


Der Forſtläufer ſpürte dem Tier vier Tage lang nach. 
Endlich beſtätigte er es in der Nähe des Schloſſes 
Schwarzenfels, wo er das rieſige Reptil in den Aſten einer 
alten Buche entdeckte. Mutig drückte er ſeine Büchſe auf 
das Ungeheuer ab. Als aber die gewaltige Schlange in 
ihren Todeszuckungen die Aſte der Buche mit lautem 
Krachen zerbrach, glaubte der Schütze, er würde angegriffen 
und wandte ſich mit Entſetzen zur Flucht. Die Aufregung 
war für den 66jährigen Mann ſo groß, daß er nach wenigen 
Tagen verſtarb. Noch heute wird die Haut dieſer Schlange 
in dem Naturalien-Muſeum zu Kaſſel aufbewahrt. 


Goldteufel. 


Kurzgeſchichte von Franz Friedrich Oberhauſer. 


Unter den Goldſuchern des Logangebiets im Norden 
von Kanada gab es einen, der anſcheinend einen geheimen - 
Vertrag mit dem Glück abgeſchloſſen hatte. 

Der Mann hieß Bill Anſen. Er war ſtark und ſo groß 
gewachſen, daß er ſich bücken mußte, wenn er in Allans 
verlotterte Tanzbude treten wollte. Dieſer Bill war wirk⸗ 
lich das, was man ſich unter einem anſtändigen Abenteurer 
vorſtellt: ein Mann, der, wie man in der Holadiele ſagte, 
„mit dem Teufel ſpazierenging“, und dennoch wieder ein 
Menſch, deſſen offener und ehrlicher Charakter etwas von 
einem Kind hatte. Nach dem Urteil einiger Zeugen war 
dieſe Treuherzigkeit daran ſchuld, daß einmal das Schickſal 


dieſem Bill Anſen einen Streich ſpielte, der ihm ſozuſagen 


den Boden des wirklichen Lebens unter den Füßen wegzog. 

Wenn Bill in die durchlärmte Diele trat, um ſich am 
Schanktiſch ein Glas gemiſchten Kornwaſſers zu kaufen, 
ſprangen die Golddigger herbei, weil fie wußten, das 
„Baby“, wie ſie ihn nannten, hatte wieder einmal Glück 
gehabt. Und Bill machte aus ſeinen Goldfunden auch kein 
Geheimnis; obwohl ihn der eine und andere Kamerad, 
der es gut mit ihm meinte, warnte, ſo freigebig zu ſein. 
Bill ſprach von ſeinen Entdeckungen, im Vertrauen, daß 
ihm wegen dieſer Offenheit das Glück nicht die Freund⸗ 
ſchaft kündigte. So oft aber das „Baby“ dann die Rotte 
zu dem eben gefundenen Claim führte, fand es auch ſchon, 


ſchlau verſteckt, das kleine Holztäfelchen, auf dem mit 
Kohle oder Teer geſchrieben die Worte „Location notice“ 
ſtanden. Das hieß, daß dieſer Platz bereits von einem 
anderen in Beſchlag genommen worden war. So ging es 
eine lange Zeit. Eines Tages fand Anſen einen beſonderen 
Claim. Als er davon in der Tanzdiele erzählte, wurde es 
einigen Freunden zu dumm, und ſie beſchloſſen ein⸗ 
zugreifen. 

„Ich ſage eines“, maulte ein alter Kerl, „Vertrauen 
haben — iſt gut, aber ſein Vertrauen zu billig abgeben — 
iſt ſchlecht. Es wimmelt von Lumpen im Lager!” 

„Wir werden ihm den Platz wegnehmen, ihm eine 
Lehre erteilen und dann den Claim wieder zurückgeben“, 
ſagte Truckny. „Ich habe feine Waffe entladen, jo daß 
nichts geſchehen kann. Auch ſchießt er nie!“ Der Freund 
klemmte die böſe Holztafel ein, auf der die Beſitznahme 
verzeichnet ſtand. 

Zur ſelben Stunde aber verließ Anſen die Tanzdiele. 
Da kam ihm ein Puma in die Quere, der aus den Berg⸗ 
höhlen herabgeſprungen war, um ſich ein Lamm in der 
City zu holen. Bill riß ſeinen Revolver aus der Taſche. 
Er zielte und drückte ab. Kein Schuß krachte. Bill über⸗ 
legte nicht lange, er nahm fein Jagoͤmeſſer und kam eben 
zurecht, um das anſpringende Tier aufzufangen und nach 
kurzem Kampf zu erledigen. 

Kurze Zeit ſpäter trat Bill aus ſeine Hütte, um mit 
dem Lawyer in die Hügel zu gehen. Er ſprach nichts. 
Immer nur eine Frage kehrte wieder: Wohin waren die 
drei Kugeln gekommen, die er in der Waffe hatte? Als er 
mit den Männern zu dem Platz kam, war der ſchon belegt. 
„Teufel!“ knurrte der Notar. „Uns da heraufzuſchleppen!“ 

Vor ihnen auf einer Anhöhe tauchten jetzt einige 
Männer auf. Die waren während der Nacht in die Hügel 
gegangen, um Bill eine Lehre zu erteilen. 

Allen voran ſtand Truckny. Dieſem Mann hatte Bill 
vertraut; er war ſein Freund! Jawohl, er hätte die Hand 
ins Feuer legen können für deſſen Treue. Mit einem 


leichten Flimmern vor den Augen ſtand Bill da. Es war 


ihm, als hörte er nichts mehr, als ſei ihm etwas abhanden⸗ 
gekommen. Etwas entriſſen worden. Er dachte an den 
Puma. 

„Baby, du wirſt alt! Deinen Claim hab' ich lang' vor 
dir entdeckt!“ hörte er die Stimme von irgend woher 
kommen. Er dachte unentwegt an den erſchlagenen Puma. 

Plötzlich riß er den Revolver aus der Taſche. 

„Das nenn' ich Raub, Baby!“ ſchrie Truckny lachend. 
„Ich fürchte mich nicht! Du wirſt nicht abdrücken!“ 

Der Schuß löſte ſich. 

Mit dieſem Schuß traf Bill Anſen nicht nur den 
Goldſucher. Er traf ſein eigenes Leben. Truckny ſtürzte 
hinter den Hügeln hinab. Mit Entſetzen ſahen es die an⸗ 
deren Einige Männer liefen um den Felſen herum. Die 
Hand Bills mußte gezittert haben. Die Kugel ſtak feſt. 
Es ſtand ſchlimm, aber nicht lebensgefährlich. Man trug 
Truckny fort, 

Unterwegs, als die Gruppe den Claim verlaſſen hatte, 
ſtieß der Sheriff auf die Männer. 

Aber mit Bill Anſen war nichts mehr anzufangen. 
Man ließ ihn frei. Er ſchritt zu ſeiner Hütte zurück. Er 
blieb dort, ging wenig fort. Er lebte in ſeiner Hütte, 
allein, ſtill, ausgelöſcht von einem harten Schickſal. 
Das Dorf wurde leer. Die Goldſucher zogen fort. 
Bill blieb. Er blieb noch jahrelang. Immer noch, wie 
1 55 u häßlichen Traum gehend, nach den Goldfeldern 
uchen 

Die Mounted Poliee kennt ihn, den raſtlos Suchenden. 
Die Leute, die durch die verlaſſene Goldeity kommen, ſehen 


ihn. Und wenn ein Beſucher eine richtige, verlotterte, 


ſchlimme Stätte des Goldrauſches ſehen will und wenn eine 
junge Dame dabei iſt, dann tritt der altgewordene Bill aus 
ſeiner Hütte, bleibt bei der jungen Dame ſtehen, blickt ſie 
an, hebt vielleicht die Hand und murmelt etwas. Etwas 
wie einen Frauennamen. Sein Mädchen, fein blondes 
Mädchen, das nun auch ſchon alt geworden iſt und das er 
immer noch jung glaubt. 

„Suchſt ou immer noch Gold, Bill?“ fragle ihn einer, 
der ihn kannte. „Warum kehrſt du nicht zurück, in die 
Stadt, in den Süden?“ J 


Wüſte“!“ 


Da ſah Bill Anſen auf, und ſein Blick ging über den 
Fragenden hinweg. „Gold? Gold? Die Teufel! Die 
vielen Teufel! Nein — — die Kugeln ... die drei 
Kugeln .. will ich finden die in meiner Waffe 
waren ... Dann nickte er und murmelte es immer 


wieder: „Die drei Kugeln will ich finden!“ 
Dies glückliche Eiland, von dem die Dichter und Maler 


Die „Inſel der Seligen“. 

ſchwärmen, gibt es nicht nur in Büchern und auf der Lein⸗ 
wand, ſondern auch auf unſerer Mutter Erde. Man darf 
jedenfalls die Inſel Tonga im polyneſiſchen Archipel im 
Stillen Ozean ſo bezeichnen, die ſeit 1899 unter der britiſchen 
Oberhoheit ſteht, aber von der Königin Salote Tubou 
regiert wird, der der engliſche König den Titel einer großen 
Kommandantin des Britiſchen Empire verliehen hat. In 
Tonga wird Armut als ein Verbrechen mit Gefängnis be⸗ 
ſtraft und einer der Verfaſſungsartikel enthält die Pflicht, 
wohlhabend zu ſein. Königin Salote Tubou, die große 
Kommandantin des Britiſchen Empire, regiert alſo eine 
Inſel der Seligen, auf der man weder Erwerbsloſigkeit, 
Bankerotts, Pleiten, Börſenſtürze, Handelsſchwierigkeiten, 
Kriegsdrohungen und Gangſteruntaten kennt. Danach 
müſſen die Leute jener Südſeeinſel keine großen Sorgen 
haben und auch keine beſonderen Anforderungen an das 
Leben ſtellen. 

Auf, laßt uns nach Tonga ziehen! 


Luſtige Ecke 


Liſt gegen Liſzt! 

Der bekannte deutſche Strafrechtslehrer Franz von 
Liſzt bekam eines Tages von einer kleinen Enkelin eine 
juriſtiſche Frage geſtellt. Die Kleine trat in fein Arbeits⸗ 
zimmer und fragte ihn: „Lieber Großvater, wenn ein Mann 
einen Truthahn hat und dieſer Truthahn auf den Hof ſeines 
Nachbarn geht und dort ein Ei legt, wem gehört das Ei?“ 

Der große Rechtslehrer lächelte nachſichtig und aut» 
wortete: „Das Ei würde dem Mann gehören, der der Bes 
ſitzer des Truthahns iſt. Doch dieſer könnte wieder beſtraft 
werden, weil ſein Truthahn widerrechtlich einen fremden 
Hof betreten und vielleicht dort Schaden angerichtet hat.“ 

Das Kind ſchien lange nachzudenken, dann ſagte es plötz⸗ 
lich mit großem Ernſt: „Großvater, da ſtimmt etwas nicht!“ 

„Wieſo ſtimmt da etwas nicht?“, fragte Liſzt. 

„Nein, es ſtimmt ganz gewiß nicht“, wiederholte das 
Kind, „denn ein Truthahn kann ja gar keine Eier legen!“ 


. 
„ . , und deshalb nennt man es das „Schiff der 


„Papa, das kleine da, iſt wohl dann ein Rettungsboot?“ 
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